er 


Illuſtrirte Wochenfchrift für das katholiſche Volk, 


InsBerondere für die Verehrer der hl. Familie und die Mitglieder des von Papſt Leo XIII. eingeführten 
9“, 


„allg. Bereins der chriſtl. Hamirten zu 


Augsburg, Sonntag 


— , 
18 katholiſche Familie“ erſcheint wöchentlich. 
Pfg.: bei direktem Partiebezug dilliger. 


16 Seiten ſtark; 


Alle Poſt⸗ „Expeditionen und Buchhandlungen nehmen Beftellunaen an. 


Ehren der hl. Siamilte von Nazarel 


den 30. Juli 1899. 


Preis vierteljührig mit der Bellage „Pas aute Arnd“ nu 


Keden Donnerflag 


wird us Blatt . und verſendet. — Inferate: die einſpaltige Metitzeile oder deren Raum 25 Wfg 
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Kirchlicher Wochenkalender. 


Sonntag 30. Juli. 10. Sonntag nach Pfiugſten. 
Addon und Sennen, Martyrer, + 250. Hatbe⸗ 
brand, Abt, + 1198. Julitta, Martvrin, + 303, 
ontag, 31. Juli. Ignatius von Loyola, Orden— 
ftifter, + 1556. Germanus, Bifchof, + 448. 
Johannes Columbinus, Ordenſtifter, + 1367, 
tenftag, 1. Auguſt. Petri Kettenfeier. Die 
ſieben Makkabäiſchen Brüder. 
ittwoch, 2. Auguſt. Alphons von 2 guori, 
Kirchenlehrer, + 1787. 
Donnerſtag, 3. Auguſt. Auffindung des Lei: 
bes des hl. Erzmartyrers Stephanus. Lydia. 
Petrus von Anagni. 
reitag, 4. Auguſt. 
+ 1291. 

Samſtag, 5. Auguft 
Erzbiſchof, + 752. 
Martyrer, + 642. 


Zehnter Sonntag nach Pfingſten. 


[Nachdruck verboten.] 
Iran jellum: Der Pharifder und der Zöllner 
Luk. 18. 


Dominikus, Ordenſtifter, 


Maria zum Schnee. Abel, 
Oswald, Kirchenlehrer und 


wei Menſchen gingen hinauf in den Tempel, 


des Wortes Gottes“. 


reden, das würde viel zu weit führen. 


um zu beten.“ Auch du, lieber Leſer, 
gehſt in Gottes Haus, um dort zu beten! Du 


gehſt aber auch hinein, um zu hören, um 
Gottes Wort zu vernehmen und ſo den Glauben 
in's Herz zu pflanzen. Denn „der Glaube kommt 
vom Hören, das Hören aber von der Predigt 
(Röm. 10.) Woher der 
Prediger die Glaubenslehren nimmt, das haben 
wir oft genug gehört; Schrift und Tradition 
ſind die beiden Quellen. Die Tradition hat uns 
nun lange genug beſchäftigt. Zuletzt haben wir 
von den älteſten Zeugen derſelben nach den 
Apoſteln geſprochen, beſonders von Polykarp von 
Smyrna (am 8. S. n. Pf.). Von den ſpäteren 
Vätern können wir in dieſer Ausführlichkeit nicht 
Denn 
aus den Jahrhunderten nach der Verfolgung ſind 
uns viel mehr Schriften erhalten. Damals 
blühten jene gelehrten Kirchenväter, die mit dem 
Ehrennamen Kirchen lehr er ausgezeichnet wurden. 
Unter ihnen ragen vier im Morgenlande und 
vier im Abendlande durch ihre Bedeutung ſo 
hervor, daß fie die großen Kirchenlehrer ge: 
nannt werden. Es ſind im Morgenlande St. 
Athanaſius der Große von Alexandrien (1 373) 
St. Baſilius der Große von Cäſarea ( 379), 
St. Gregor von Nazianz (7 384), St. Johannes 
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von Antiochien, wegen ſeiner Beredſamkeit Chry⸗ 
ſoſtomus, d. h. Goldmund, genannt (7 407 als 
Biſchof von Konſtantinopel); im Abendland St. 
Ambroſius von Mailand (+ 397), St. Hierony⸗ 
mus, der große Schrifterklärer (T 420), St. 
Auguſtinus in Hippo (+ 430) und St. Gregor 
der Große (7 604). Hoffentlich findet ſich noch 
Gelegenheit, auf einzelne von ihnen ausführlicher 
zurückzukommen. Für jetzt gehen wir weiter. 

Nach dem, was bis jetzt ausführlich dar⸗ 
gethan worden iſt, ergibt ſich, daß Schrift und 
Tradition ebenbürtige Glaubensquellen ſind. 
Darum ſagt der Katechismus: Der Chriſt muß 
alles glauben, was Gott geoffenbart hat und die 
katholiſche Kirche zu glauben vorſtellt, mag das⸗ 
ſelbe in der hl. Schrift ſtehen oder nicht. Dabei 
bleibt aber wahr, daß ſich kaum eine Glaubens: 
lehre findet, die in der hl. Schrift nicht wenigſtens 
angedeutet wäre. 


Mit Recht ſchließt der Katechismus dieſen 


Abſchnitt mit der Nutzanwendung: Halte dich 
dein ganzes Leben an die Lehre der heiligen 


katholiſchen Kirche; denn wenn du glaubſt, was 


die katholiſche Kirche lehrt, glaubſt du Gottes 
Wort. 

Nun ſpricht der Katechismus weiter von 
der Notwendigkeit des Glaubens. Der 
Glaube iſt zur Seligkeit durchaus notwendig. 

Warum? 

Ich will zunächſt eine Bemerkung voraus: 
ſchicken. 

Es kann etwas notwendig ſein als Mittel 
und als Pflicht. Was will das ſagen? 

Wenn ich durch dies Blatt zu dir, lieber 
Leſer, reden will, dann muß ich meine Gedanken 
durch den Druck auf das Papier bringen laſſen! 
Das ift das notwendige Mittel zu meinem Ziel. 
Wenn ich es nicht anwende, ſo erreiche ich eben 
das Ziel nicht. Das iſt die Notwendigkeit als 
Mittel. 

Nun denke weiter, ich hätte dem Heraus⸗ 
geber verſprochen, jede Woche ihm einen ſolchen 
Artikel zu ſchreiben, dann müßte ich mein Wort 
halten. Das iſt die Notwendigkeit als Pflicht. 

Der Glaube iſt nun in beiden Beziehungen 
notwendig. 

Er iſt notwendig als Mittel. 

Nicht wahr, lieber Leſer, wenn du irgend 


eine Reiſe unternehmen willſt, dann mußt du 


klar ſein, wohin du willſt? Du mußt das Ziel 
kennen; du mußt aber wiſſen, wie du dahin 
gelangſt; du mußt den Weg kennen bez. die 
Mittel, den Weg zurückzulegen. Dein Leben iſt 


auch eine Reiſe, die wichtigſte von allen nur 
denkbaren Reiſen. 


Wohin geht ſie? Was iſt 


das Ziel des irdiſchen Lebens? Wer ſoll dies 
ſagen? Gott ſagt dies durch die Offenbarung. 
Du mußt ſie aufnehmen durch den Glauben. 
Dasſelbe gilt von den Mitteln zum Ziele. Was 
ſollte es helfen, wenn du wüßteſt, daß der Him⸗ 
mel dein Ziel iſt, aber nicht wüßteſt, wie du zu 
demſelben gelangen ſollſt? 

Der Glaube iſt alſo notwendig als Mittel. 
Wenn Gott ihn auch nicht geboten hätte, fo ge: 
bietet er ſich von ſelbſt, weil er ein unerläßliches 
Mittel zum ewigen Ziel ift. 

Aber er iſt auch notwendig als Pflicht. 
Denn Gott hat ihn ausdrücklich geboten. Er 
will, daß wir glauben, und ſein Wille begründet 
für uns die Pflicht, ihn zu erfüllen. 

Dieſer Wille Gottes ergibt ſich ſchon aus der 
Thatſache, daß er uns die göttlichen Wahrheiten 
geoffenbart hat. Denn wozu hat er fie geoffenbart? 
Doch wohl dazu, daß wir ſie vernehmen und 
gläubig annehmen, daß wir ſie zum Leitſtern 
für unſer Leben machen. Eine Offenbarung von 
ſeiner Seite ohne Entgegennahme von unſerer 
Seite hätte keinen Sinn. 

Nun kommen aber dazu die deutlichſten und 
entſchiedenſten Ausſprüche der hl. Schrift. Der 
Heiland predigt: „Thuet Buße und glaubet 
dem Evangelium!“ (Mark. 1.) Ein klares 
Gebot, an dem ſich nicht deuteln läßt. Er ſpricht 
aber noch entſchiedener: „Wer nicht glaubt, wird 
verdammt werden. (Ebend. 16.) Ja noch mehr: 
„Wer nicht glaubt, der iſt ſchon gerichtet.“ 
(Joh. 3.) Dasſelbe ſprechen die Apoſtel aus. 


So ſchreibt St. Paulus: „Ohne Glauben iſt es 


unmöglich, Gott zu gefallen.“ (Hebr. 16.) 
Und der hl. Johannes ſchreibt: „Das iſt ſein Gebot, 
daß wir an den Namen ſeines Sohnes glauben.“ 
(I. Joh. 3.) f 

Auch die Kirche deutet dieſe Notwendigkeit 
an, wenn ſie den Glauben bezeichnet als „An⸗ 
fang des Heiles, Grund und Wurzel der Recht⸗ 
fertigung“. (Konzil von Trient VI.) Wie alſo 
der Anfang des Hauſes der Grund oder das 
Fundament iſt und der Anſang des Baumes die 
Wurzel, ſo iſt der Anfang des Heiles der Glaube. 
Und wie das Fundament dem Hauſe als Grund⸗ 
lage, worauf es ruht, unentbehrlich iſt, fo dem 
chriſtlichen Leben der Glaube. Und wie der 
Baum aus der Wurzel und mit der Wurzel ſich 
feſthalt, ſo zwar, daß er ohne Wurzel vom Sturme 
umgeſtürzt wird und verdorren muß, fo erwäͤchſt 
das chriſtliche Leben aus dem Glauben und hat 
in ihm ſeinen Halt. 1 

So notwendig iſt der Glaube. Wie traurig 
daher die moderne Irrlehre, daß am Glauben 
nichts liege, daß es gleichgiltig ſei, ob man 
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glaube und was man glaube! Das iſt der In⸗ 
differentismus oder die Glaubensgleichgiltigkeit, 
die große Krankheit unſerer Tage, die anſteckend 
wirkt wie die Peſt und allem chriſtlichen Leben 
den Lebensnerv abſchneidet. Es bleibt nun ein⸗ 
mal wahr: Das ganze höhere menſchliche Leben muß 
aus der Erkenntnis hervorgehen. Der Menſch 
lebt ja auch ein niederes Leben, das er mit 
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Erkenntnis, d. h. aus dem Glauben, bei über⸗ 
natürlichen Akten. Der Glaube bleibt die Vor⸗ 
ausſetzung des ganzen übernatürlichen Lebens. 
Nur wer ein ſolches nicht annimmt, kann vom 
Glauben abgehen. Wer dagegen daran feſthält, 
daß er von Gottes Liebe zu einem übernatürlichen 
Ziele berufen iſt, der muß den Glauben ſeſt⸗ 
halten. So wenig ein rein menſchliches Han⸗ 


Pflanzen und Tieren gemein hat, und das ſich deln denkbar iſt ohne geiſtige Erkenntnis, ſo wenig 
zum großen Teil ohne fein Wiſſen vollzieht. ein übernatürlihes ohne den Glauben. Halte 
Anders iſt es mit der eigentlich menſchlichen du, lieber Lefer, ſeſt an demſelben! Danke Gott, 
Thatigkeit, wodurch er über den Kreis des Pflan- daß er dich zu demſelben berufen, und bekunde 
zen⸗ und Tierlebens hinaustriit, mit den Akten, für deinen Dank dadurch, daß du aus dem Glau⸗ 
die er verantwortlich iſt. Dieſe müſſen notwen⸗ ben das chriſtliche Leben hervorſproſſen laſſeſt, 
dig aus der Erkenntnis hervorgehen, und zwar beſonders aber das vornehmſte Kennzeichen eines 
aus der natürlichen Erkenntnis, wenn es ſich wahren Chriſten, die barmherzige Liebe! Der 
um natürliche Akte handelt, aus übernatürlicher Glaube iſt der Anfang, die Liebe die Vollendung. 


Der hl. Ignatius von Loyola 


(Nachdruck verboten.) 


(31. 


Juli.) 


Sein Leben bis zur Stiftung des Jeſuitenordens. 


o hoch der hl. Ignatius mit ſeiner Wirk⸗ 

ſamkeit in den Augen der Katholiken da⸗ 
ſteht, fo ſehr wird er von Andersgläubigen ge- 
ſchmäht. Die Proteſtanten lieben es, ihn im 
Gegenfatze zu Luther zu behandeln, um dieſen 
alsdann bis zum Himmel zu erheben, jenen aber 
zur Hölle zu verdammen. Eine etwas eingehen⸗ 
dere Behandlung des hl. Ignatius dürfte des⸗ 
halb am Platze fein. = 2 

Am 31. Juli feiern wir das Feſt des hl. 
Ignatius. Im römiſchen Breoiere dieſes Tages 
heißt es: „Es iſt die beſtändige Webereinftim: 
mung aller geweſen, die auch durch Ausſpruch 
der Päpſte beſtätigt worden, daß Gott, wie 
andern Zeiten andere hl. Männer, ſo einem 
Luther und den Irrlehrern ſeiner Zeit den hl. 
Ignatius und die von ihm geſtiftete Geſellſchaft 
entgegengeſtellt hat.“ 

Auffallend iſt es in der That, wie das 
Leben beider Männer ineinander greift. In 
Jahre 1521 verläßt Ignatius die Welt und 
weihet ſich Gott, zieht ſich nach Manreſa zurück 
und verfaßt das Buch feiner „geiftlichen 
Uebungen“, durch welches er einerſeits ſeinen 
neuen Orden gründet, andererſeits eine große 
Anzahl Klöſter reformiert, alſo in demſelben 
Jahre, in welchem Luther auf dem Reichstage 
zu Worms ſeinen Bruch mit der Kirche beſiegelte. 
Calvin und Ignatius befinden ſich gleichzeitig in 


aris und werben Junger, erſterer für die ver 


meintliche Reformation, hinweiſend auf den Stern, 


der in Wittenberg aufgegangen, letzterer für die 
Verteidigung der katholiſchen Wahrheit und die 
wahre Reformation, hinweifend auf Chriſtus, 
den unwandelbaren Stifter der Kirche. Hein⸗ 
rich VIII., der lüſterne König von England, er⸗ 
grimmt über den Papſt, der ſeine ehebrecheriſche 
Verbindung nicht gutheißen will und kann, trennt 
ſich von der Kirche und erläßt im Jahre 1534 
einen Befehl, wonach bei Androhung der Todes⸗ 
ftrafe ſogar der Titel „Papſt“ in Büchern und 
Schriften vertilgt werden muß, und in demſelben 
Jahre 1534 legt Ignatius in der Kirche Mont⸗ 
martre bei Paris den Grund zu einer Genoſſen⸗ 
ſchaft, die ſich die Verteidigung der Kirche und 
ihres von Gott geſetzten Oberhauptes zur befons 
deren Aufgabe ſetzt. Im Jahre 1537 ruft Luther 
beim Weggehen von der proteſtantiſchen Verſamm⸗ 
lung zu Schmalkalden den ihn begleitenden Pre⸗ 
digern den fürchterlichen Abſchiedsgruß zu: „Gott 
erfülle euch mit Haß gegen den Papſt!“, und 
in demſelben Jahre 1537 wirft ſich Ignatius 
in Rom dem Papſte zu Füßen und ſtellt ihm, 
dem Stellvertreter Chriſti, ſich und ſeine Ge⸗ 
noſſen zur Verfügung. 


Verſetzen wir uns in das Jahr 15 21 zurück! 
Auf dem Schloſſe Loyola in Spanien erblicken 
wir einen ritterlichen Soldaten auf dem Schmer⸗ 
zenslager hingeſtreckt. Es iſt ein Sohn des 
Hauſes, Don Inigo, oder, wie er ſich ſpäter aus 
Verehrung zu dem hl. Biſchof und Martyrer 
Ignatius von Antiochien nannte, Ignatius 


von Loyola. Gerade vor 30 Jahren, im 
Jahre 1491, hat er hier das Licht der Welt 
erblickt. Hier hat er auch ſeine Jugend verlebt, 
bis er als Edelknabe an den Hof des Königs 
Ferdinand kam. Das müßige Leben am Hofe 
aber ſagt dem jungen Manne nicht zu, ihn ge⸗ 
lüſtet es nach Kriegsthaten. So tritt er denn 
in das Heer ein, wo er ſich als einer der 
Tapferſten bewährt. Vor wenigen Tagen hätten 
wir ihn ſehen können, wie er im Dienſte ſeines 
Königs Karl V. die Citadelle von Pampelona 
gegen die Franzoſen verteidigte. Mit dem Degen 
in der Hand ſtand er da nach Zurückweiſung 
einer Uebergabe auf der Mauer und erwartete, 
dem Tode kühn in's Auge blickend, den Feind 
auf der Breſche. Da mitten im Kampfe wird 
ſein rechtes Bein von einer Kanonenkugel zer⸗ 
ſchmettert, während ein Stein das linke ſtark 
verletzt. Der jugendliche Held ſinkt nieder und fallt 
in die Hände der Franzoſen. Doch Mut und Tapfer⸗ 
keit pflegt auch der Feind zu achten, und ſo bringen 
denn die Franzoſen den verwundeten Helden, 
ſtatt ihn als Gefangenen zu behandeln, in ſeine 
Wohnung in der Stadt, beſorgen ihm die erſte 
ärztliche Hilfe und bringen ihn dann in die Arme 
der Seinigen. Bei Abnahme des erſten Ver⸗ 
bandes zeigt es ſich jedoch, daß die zerſchmetter⸗ 
ten Knochen nicht gehörig zuſammengefügt ſind. 
Die Aerzte erklären eine nochmalige Trennung 
und beſſere Zuſammenlegung derſelben für not⸗ 
wendig. Ignatius verſteht ſich bereitwillig hiezu, 
und ohne eine Miene zu verziehen, hält er die 
qualvolle Operation aus. Aber ſtatt allmählig 
der Beſſerung entgegen zu gehen, verſchlimmerte 
ſich fein Zuſtand läglich; er kommt an den Rand 
des Grabes. Die Aerzte erklären ihn für un- 
rettbar. Doch am Feſte der hl. Apoſtel Petrus 
und Paulus tritt eine Beſſerung ein; er iſt ge⸗ 
rettet, die Heilung gelingt Aber zum Unglück 
hatten die ungeſchickten Chirurgen die Knochen 
ſchief zuſammengeſügt, — ein verdrießlicher Um⸗ 
ſtand; denn ein Teil des Schienbeins ragte her⸗ 
vor, und infolgedeſſen war der rechte Schenkel 
merklich verlürzt. Ignatius, der nichts ſehnlicher 
wünſchie, als fein ritterliches Leben in der Welt 
fortzuſetzen, war eine ſolche Mißgeſtalt unerträg⸗ 
lich. Er verlangte Beſeitigung des Uebelſtandes, 
und da die Wundärzte kein anderes Mittel wiſſen, 
als den hervorſtehenden Knochen abzuſägen, unter⸗ 
zieht er ſich ſofort mit unerhörtem Starkmut 
dieſer äußerſt ſchmerzlichen, ja grauſamen Marter. 
Er dulder nicht, daß man ihn binde; ohne zu 
zucken hält er das Bein unter die Säge. Die 


Entſtellung iſt zwar beſeitigt, aber nicht die Ver⸗ 
kürzung. 


Deshalb unterwirft er ſich längere 
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Zeit einer neuen Tortur; durch eine Vorrichtung 
läßt er das Bein in die Länge ziehen; dennoch 
gelingt es nicht, ihm die frühere Länge vollſtän⸗ 
dig wiederzugeben. 

Bei dieſer langwierigen Heilung blieb die 
Langeweile nicht aus. Ignatius ſehnte ſich nach 
Büchern und ſeiner geiſtigen Verfaſſung entſpre⸗ 
chend nach Rittergefchichten. Da ſolche ſich nicht 
vorfanden, gab man ihm das Leben der Heiligen. 
Das war allerdings keine Lektüre ſür einen Ritter. 
Er blätterte in dem Buche und kam auch zum 
Leſen, las weiter und immer weiter und bekam 
die Lektüre ſchließlich ſo lieb, daß er Tag und 
Nacht damit zubrachte. Das war die Zeit der 
Gnade für Ignatius. Vor einem Bilde der hl. 
Jungſrau auf den Knieen liegend weihte er ſich 
in ſtiller, freier Wahl durch den Schwur unbe⸗ 
dingter Treue dem Dienſte Jeſu. Aus einem 
weltlichen Ritter iſt ein geiſtlicher geworden. Im 
Frühjahre 1522 verläßt er das elterliche Haus, 
um im berühmten Kloſter auf Montſerrat eine 
Lebensbeichte abzulegen. Von neuem weiht er 
ſich dem Dienſte des Herrn durch das Gelübde 
des Keuſchheit. Von hier zieht er nach der 
kleinen Stadt Manreſa, wo er im Spital von 
St. Lucia ſein ſtrenges Büßerleben beginnt. Er 
faſtete die ganze Woche bei Waſſer und Brot; 
letzteres erbettelte er ſich. Er umgürtete ſich mit 
einer eiſernen Kette. Dreimal am Tage geißelte 
er ſeinen Leib. Dem Schlafe ſchenkte er nur 
kurze Zeit. Als Kopfkiſſen diente ihm ein Stein. 
Die ekelhafteſten Kranken des Spitals pflegte er 
mit der innigſten Liebe. Verachtung und Spott 
waren ihm willkommen. Vier Monate blieb er 
hier. Dann wählte er ſich eine Höhle zu ſeiner 
Wohnung. Hier verdoppelte er ſeinen Gebets⸗ 
und Bußeifer; hier eniſtand auch ſein berühmtes 
Buch: Die geiſtlichen Exercitien. 

Nahezu zehn Monate hatte Ignatius in Man⸗ 
reſa verweilt, da drängte es ihn, nach Jerufalem 
zu ziehen. Im Januar 1523 verließ er, aller 
Mittel bar, Manreſa, und am 4. September 
kniete er nach einer äußerſt mühſeligen Reiſe am 
Grabe des Erlöſers. Hier wollte er eine Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu gründen, evangeliſche Arbeiter und 
Apoſtel unter die Fahne Jeſu ſammeln, die mit 
dem Schwerte des Wortes Gottes im geiſtigen 
Kampfe den Mohammedanismus überwinden ſollten. 


Er erkannte indeſſen, daß ſich ſein Plan einſt⸗ 


weilen nicht verwirklichen laſſe. Er kehrte von 
Jeruſalem zurück und langte Mitte Januar 1524 
in Venedig an. Einige Monate ſpäter finden 
wir ihn in Barcelona, wie er, ein Mann von 
33 Jahren, als Grammatikſchüler unter kleinen 
Knaben ſitzt, um die Anfangsgründe der latei⸗ 


| 


325 


niſchen Sprache zu lernen. Welch eine Selbſt⸗ zugehen. Zunächſt beſuchte er die Univerfität 
Überwindung! In zwei Jahren hatte er ſich die Alcala, dann die Univerfität Salmanca. Darauf 
eife erworben, zum Univerfitätsſtudium über⸗ begab er ſich zur Univerſität Paris. 


Lebensregeln. 


Eig'ne Würde beſter Adel, 

Sei ein Ritter ohne Tadel! 
Wo gefehlt dein heißes Blut, 
Mach' es büßend wieder gut! 


Neige dich vor wahrer Größe! 
Decke gern des andern Blöße! 
Nur dich ſelbſt zu keiner Friſt 
Heuchle größer, als du biſt! 


(Nachdrud verboten.) 


Kämpfe nieder alles Schlechte! 

Halte feſt am guten Rechte! 

Sei der Schwachen Schutz und Schild! 
Richte ſtreng, doch ſtrafe mild! 


Mehr als alles haſſ' die Lüge! 
Drücke keinen, keinen trüge! 

Lohn und Leiſtung halte gleich! 
Nur durch Arbeit werde reich! 


Viele werden doch dich ſchelten; 
Das mit Gleichem zu vergelten 
Unterlaſſe feſt und klug! 


Auch allein ſei dir genug! 


(E. Trabert.) 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 
Gerettet. 


Erzählung für das Volk zu Ehren des hl. Antonius von Erich Krafft. Nachdruck verboten,] 
(Schluß.) 


Der Prieſter hatte mahnend zu Merglein die 
Rechte erhoben. Hoch aufgerichtet, ernſt, 
würdig und ohne eine Spur von Gewitterfurcht 


ſah er zu dem Säufer auf, gleich als ob er ihm 


mit feinem durchdringenden Blicke bis auf den 
Grund der Seele ſchauen wollte. Wie ein war⸗ 


nender, ſtrafender Engel Gottes erſchien er dem 


erſchütterten Trunkenbolde in dem bleichen Schim⸗ 
mer des Blitzes. 


„Herr Pfarrer, Herr Pfarrer!“ preßte der 
Beängftigte hervor. 


„Nun, willſt du mir Rede ſtehen auf meine 
Frage?“ 

Bl, 0 an 

Merglein kämpfte unter einer riefenhaften 


Bewegung; die Bittrufe der armen Margaretha des armen Weibes und der zitternden Kindlein 


an den heiligen Antonius, die Mahnrufe des 
Pfarrers und das ſurchtbare Gewitter hatten 
mit gewaltiger Macht an ſeinem Gewiſſen ge⸗ 
rüttelt und dasſelbe mürbe gemacht. Ein hef⸗ 
tiges Zittern durchrieſelte ihm die Glieder, ſeine 
ippen rangen vergeblich nach Worten. 

„Du ſcheinſt in dich gegangen zu ſein,“ 
kam ihm der Geiſtliche zu Hilfe, „und bereit, 
wieder gut zu machen, was du gefehlt. Wie 
groß dieſer Fehler aber iſt, das ſollſt du jetzt 
ſelbſt fehen, felbft ermeſſen an dem Elende, das 


dieſer beweglichen Gruppe; 


du über eine brave Familie herauſbeſchworen 
haſt.“ 

Haſtig ſchritt der würdige Mann bei dieſen 
Worten auf die Thüre des Nebengemaches zu 
und öffnete dieſelbe. 

Welcher Anblick! Margaretha lag noch 
immer auf den Knieen. Angſtvoll hatten ſich 
die zwei Kinder an die Mutter geſchmiegt; ſie 
zitterten in Gewitterfurcht und ob des unge⸗ 
wohnten Auftrittes, der ſich foeben in dem Neben: 
zimmer abgeſpielt, am ganzen Leibe. 

Mergleins Augen hafteten faſt ſtarr an 
die furchtbare Um: 
walzung, die er foeben erfuhren, hatte das Eis 
der Verrohung, das ſo lange um ſeine Seele 
gelagert, bereits halb geſchmolzen. Der Anblick 


aber that daran noch das Letzte; der Säufer 
ſchluchkzte und ſchluchzte, bis ihm dicke Thränen 
über die Backen herunterliefen. 

Der Pfarrer legte leiſe feine Hand auf 
Mergleins Schulter. „Merglein,“ begann er 
verſöhnlich, „Merglein, der Hauch der Gnade 
Gottes hat dich berührt! Dein heiliger Namens⸗ 
patron hat unſer Flehen erhört und dir beim 
lieben Gott an ſeinem Feſttage Reue erwirkt. 
Die Thränen, die du eben weint, find die beſten 
Zeugen hiefür. Aber nun erleichtere dir auch 


— 
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dein Herz und ſage alles, was dasſelbe drückt ur d Das Gewitter hatte ſich mittlerweile ver⸗ 
ängſtigt!“ zogen; der Sturm hatte den Himmel blank ge⸗ 

Merglein ſchluchzte immer fort; ohne fpre: fegt, fo daß er im heiterſten Blau zur Erde 
chen zu können, ftredte er feine zitternde Rechte lachte. 


zu Margaretha hin. Der Pfarrer kam ihm mild Im Pfarrhauſe zu Würgis fühlte man ſich 
herzig zu ET M 0 wie von einer Centnerlaſt des Kummers und 
M . 800 Frau a ra agen, Grames befreit. Frau Margaretha war eine 

erglein ur ſriſch heraus! Wir dürfen es ganz andere geworden. Ihre Augen hatten 


alle hören.“ ; ; 
1 . wieder Glanz bekommen, auf ihren Wangen 
Merglein holte tief Atem und ſtotterte dann prangte ein zarter Anhauch 0 


in abgebrochenen Worten hervor: „Verzeihung, j 8 

Frau Ehrſtein, Verzeihung! Aus Rache und „Siehſt du, Margaretha,“ meinte der Pfarrer 
Wut ſteckte ich kurz nach dem Beſuche Martins auf ihre Dankesergüſſe an ihn, „wie recht ich 
mein Anweſen felber in Brand, um deinen Mann hatte mit meinem Spruch: „Der alte Gott lebt 
zu verdächtigen, und ſtellte mich dann ſchlafend, noch“? Ja, ja, davon können wir überzeugt 
damit ja kein Verdacht auf mich ſelbſt falle. ſein, Gott verläßt uns in Not und Elend nimmer, 


Später war ich es auch, der die Gerüchte von 
der Thäterſchaft Martins in Umlauf ſetzte und 
ſie ſtets friſch aufſchürte.“ 
Das ſchwere Wort, das drückende Geſtänd 
nis war heraus. Merglein brach unter der 
Wucht desſelben zufemmen und fiel kraſtlos in 
einen Seſſel. Das Geſicht bedeckte er mit den 


Händen, reichliche Thranen floßen noch immer 9 


aus ſeinen Augen. 

Auch auf die übrigen Anweſenden hatten 
die Worte des Brandſtifters eine faſt betäubende 
Wirkung ausgeübt. Margaretha hatte die Statue 
des heiligen Antonius umſchlungen und mur: 
melte, halb weinend, halb lachend, die innigſten 
Dankgebete, während ihre beiden Kleinen die 
Geſichtchen im Kleide der Mutter verbargen und 
nicht aufzuſchauen wagten. Der edle Geiſtliche 
aber wiſchte ſich die Thranen vom Antlitze, die 
ihm die aufregende Szene in die Augen gedrängt 
hatte, und ſandte dann einen dankerſüllten Blick 
zum Himmel empor. 

Merglein unterbrach zuerſt das drückende 
Schweigen, das auf allen laſtete. Er fuhr jäh 
wie aus ſckweren Träumen auf und fagte: „Und 
nun will ich auch ſofort gut machen, was ich 
gefehlt. Noch heute ſtelle ich mich dem Gerichte 
und veranldfje die Freilaſſung des unſchuldigen 
Martin. Noch eir mal bitte ich um Vergebung, 
um Verzeihung.“ 

Der Pfarrer und Margaretha ſtreckten ihm 
die Hand entgegen; allein Merglein wehrte ab. 

„Beſudelt eure Hände nicht, indem ihr 
die meinigen berührt,“ rief er ſchmerzbewegt aus. 
„Ich habe zu büßen, lange Zeit zu büßen, bis 
ich wieder würdig bin eures Handſchlags.“ 
Damit raffte er ſich empor und rannte wie ven 
Furien gepeitſcht dem nahe gelegenen Amts⸗ 
ſtädtchen zu. 


wenn wir ihn ſo recht von Herzen anflehen.“ 


„Und auch der hl. Antonius iſt ein ſtarker 
Helfer in der Not.“ fiel Margaretha ein; „ſeiner 
Fürfprade am Throne Gottes ſchreibe ich in 
erſter Linie die gute Wendung in unſerem Ge⸗ 
ſchicke zu.“ 


„Ich auch, ich auch,“ ſekundierte ihr der 
farrer. „Dem großen Heiligen von Padua ge⸗ 
bührt unſer herzlicher Dank.“ 


Noch am ſelben Tage hatte Merglein vor 
der zuſtandigen Behörde ein umfaſſendes Ge⸗ 
ſtändnis ſeiner Schuld abgelegt und dadurch 
Martin Ehrſtein oon der Unterſuchungshaft be⸗ 
freit. 


Halb Würgis war auf den Beinen, als der 
wackere Kleingutsbeſitzer in ſeine Heimat zurück⸗ 


kehrte. Man zog ihm ein Stück Weges ent⸗ 


gegen und geleitete ihn bis vor ſein Haus. 


Vor ſeiner Wohnung wurde Martin von 
dem Dorfpfarrer und von feiner Familie em⸗ 
pfangen. Der Geiſtliche umarmte den Braven 
vor aller Augen und konnte ſeiner Freude über 
die glückliche Heimkehr desſelben kaum genug 
Ausdruck verleihen. Margaretha aber brachte 
vor Rührung nur mit Mühe ein Wort über die 
Lippen. Sie hing am Halſe des ſo lange Ver⸗ 
mißten, preßte ihr thränenüberſtrömtes Geſicht 
an ſeine Bruſt und flüſterte nur zuweilen ſtoß⸗ 
weiſe: 


„Martin, Martin! Ich hab’ dich wieder. 
Gott Lob und Dank dafür!“ Ehiſteins Kinder 
endlich umringten den Vater und riefen ein über 
das anderemal: „Der Vater iſt wieder da! Der 
Vater iſt wieder da!“ 
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Mit Anton Merglein ging im Kerker eine begrüßen den hehren Gottesmann, den die Statue 
höchſt vorteilhafte Wandlung vor; er ging völlig verſinnbildet, ſtets auf's ehrerbietigſte. 


in ſich, bereute von ganzem Herzen ſeine Fehler Am öfteſten verweilt Frau Margaretha in 


und wurde mit der Zeit ein anderer Menſch. Andacht und Betrachtung vor dem Bilde des 
Sein Haß gegen Chrftein hatte ſich in 055 Heiligen. Dankerfüllten Gemütes preift fie ihn oft 
Fr im ſtillen Kämmerlein ihres Herzens, noch öfters 
bee er a ans aste des Beine ah aber vor ihren Freunden und Bekannten. 
Er kam als Bekehrter und als ein ganz wackerer „Ja, ja,“ fagt ſie oft zu diefen, „der hl. 
Mann aus der Haft zurück. Antonius iſt ein gar mächtiger Fürſprecher am 
In Ehrſteins Hausflur ſteht jahraus, jahr: Throne des Allerhöchſten. Seine Fürſprache bei 
ein noch heute eine große, ſchöne Statue des Gott hat auch uns von namenloſem Elende be⸗ 
heiligen Antonius. Niemals iſt diefelbe ohne freit. Ehre, Dank und Preis ſei ihm deshalb 
Schmuck, und Eltern, Kinder und Hausgeſinde dargebracht alle Zeit!“ 


Aus unſerer Bildermappe. 


er Dichter J. 
Sturm hat 
folgende Begeben⸗ 
heit zum Gegen⸗ 
ſtande eines kurzen, 
aber ergreifenden 
Gedichtes gemacht: 
Auf hoher See 
wird ein Schiff vom 
Sturme überraſcht. 
Wild türmen ſich 
die Wogen, in deren 
Gewalt das Schiff 
zum Spielball wird. 
Der Sturm treibt 
das Schiff mit un⸗ 
widerſtehlicher Ge⸗ 
walt einem Felſen⸗ 
riff entgegen, das 
ſich zum Schrecken 
der Mannſchaft 
drohend aus dem 
Waſſer emporreckt. 
Furcht und Ver⸗ 
zweiflung packt die 
kühnſten Manner. 
Sie fprengen die 
ſtrengen Bande der 
Zucht. Die fürch⸗ 
terlichſte Drohung 
des Kapitäns ver⸗ 
mag nichts gegen 
die Wirkung des 
Schreckens vor dem 


AUnſer Vater. > 


Unſer Vater! 


ſich nahenden Tode. 
Ein Knabe nur ſitzt 
hoch am Borde und 
lächelt noch. Man 
fragt ihn: „Woher 
dein Mut?“ „O,“ 
ſprach er, „ich weiß 
mich in ſicherer 
Hut, denn mein 
Vater führt das 
Steuer!“ 

Iſt das von 
dem Sturme in 
Gefahr gebrachte 
Schff nicht ein 
treffliches Bild der 
bedrängten und be⸗ 
drohten Menſchheit? 
Kann nicht mit dem⸗ 
ſelben Recht wie der 
Knabe auch der 
gläubige Chriſt im 
Strudel der größten 
Gefahren und im 
Sturm der Lei⸗ 
den ſprechen: „Ich 
fürchte nichts! Mein 
Vater führt das 
Steuer“? Taufend⸗ 
armig naht ſich dem 
gläubigen Chriſten 
das Verderben. Die 
Welt will ihn ver⸗ 
ſchlingen, zu einem 


der Ihrigen machen. 


Felſenriff. Aber der gläubige Chriſt hat keinen 
Grund, zu verzagen; denn der Allmächtige, der 
die Welt erſchaffen hat und erhält, iſt ſein Vater. 
Dieſer kann helſen, und mag es noch ſo unmög⸗ 
lich erſcheinen. Er will auch helſen. Hat er 
nicht freiwillig ſein himmliſches Reich verlaſſen, 
um in armer menſchlicher Hülle uns durch Ent— 
behrungen, Leiden und ſeinen gewaltſamen, ſchmerz⸗ 
lichen Tod das Reich ſeiner Gnade zu öffnen? 
Warum ſollte er alſo zögern, das, was er uns 
ſchmerzlich erworben, auch mitzuteilen? Dies 
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Die Welt naht mit ihrer bedenkend heben wir vertrauend zu ihm, unſerm 
Luſt und Tücke gleich dem heimlich lauernden Vater, die Hände empor. 


Es iſt dies nicht etwa 
ein Vorrecht eines Volkes oder Erdteils, mit 
ſolchem kindlichen Vertrauen vor den höchſten 
Herrn zu treten. Nein, mit demſelben Rechte 
wie wir nennt ihn der Gläubige des Oſtens wie 
der Sohn der neuen Welt ſeinen Vater. Mit 
demſelben kindlichen Vertrauen wie wir darf ſich 
ihm der arme, in Ketten geſchmiedete, von aller 
Welt verachtete Sklave des ſchwarzen Erdteils 
nahen. Denn Gott iſt unſer — aller Menſchen 
— Vater. 


Kleine Spiegelbilder. 


Ein Wort an junge Leute. 


er Dichter ſagt von ſolchen, die auf „Freiers⸗ 
ſüßen“ ſtehen: 


„Es prüfe, wer ſich ewig bindet, 
Oh ſich das Herz zum Herzen findet!“ 


Ja, prüfe dich ernſt und gewiſſenhaft, du 


Jüngling und du Jungfrau, ob ihr auch zu: 
ſammenpaßt! Denn 


„Heirat iſt kein Pferdekauf, 
„Orum, Freier, thu' die Augen auf!“ 


So redet der Volksmund. Es gilt die 
Augen aufzuthun, damit man weiß, men man 
hat und kriegt, und damit einem die Augen nicht über: 
gehen, wenn man den Schaden bei Licht beſieht, 
und wan dann fagen muß wie einmal einer. Den 
fragte ſein Sechsjähriger: „Sag' mal, Papa, 
haſt du denn eigentlich Mama ſchon lange ge⸗ 
kannt, ehe ihr zuſammen zu wohnen angefangen 
habt?“ Da ſeufzte der Vater tief auf und 
ſagte: „Nein, mein Junge, die habe ich erſt nach 
der Hochzeit recht kennen gelernt!“ Trauriges 
Geſtändnis! 

Ja, da gilt's die Augen auſzuthun; da 
darſ man nicht blos auf's hübſche Geſicht ſehen, 
die ſchlanke Geſtalt, den ſchwanken Gang, die 
zierlichen Zöpfe und Flechten, das nette Gewand, 
den wohlgeſüllten Geldbeutel. Denn das hübſcheſte 
Geſicht kriegt auch ſeine Runzeln, die ſchlankeſte 
Geſtalt wud auch gebeugt, der ſchwankeſte Gang 
wird ſchleppend und müde, die zierlichſten Zöpfe 
und Flechten werden grau, das herrlichſte Ge⸗ 
wand freſſen die Motten, und wenn es ſich etwa 
herausſtellt, daß der Hochzeitsthaler nur drei 
Groſchen Wert hat, oder daß ſie Tauſend Tuten 


mitbringt und in einer einen Thaler, dann geht 
oft am Hochzeitstage ſchon das graue Elend an 
und werd's mit der Zeit immer gräulicher. Iſt 
gar das Geld die Braut, taugt die Ehe ſelten 
was. „Ja,“ ſagte einer, „das iſt wahr, als 
meine Frau meine Braut noch war, ja, da war's 
noch e ne, da hätte ich ſie vor Liebe aufeſſen 
mögen; und jetzt — — —.“ „Nun, wie iſt's 
denn jetzt?“ fragte da ſein Freund. Da kratzte 
er ſich hinter den Ohren und ſagte: „Jetzt iſt's 
mir manchmal leid, daß ich es damals nicht 
gethan habe.“ So geht's, lieber Leſer! Warum? 
Weil man nicht mit Gott zu Rate geht, ſo lange 
es noch Zeit iſt; weil man in dem ſo hochwich⸗ 
tigen Punkte des Lebens nur ſeiner Leidenſchaft 
und anderen niedrigen Beweggründen folgt. 

Im Dorſe N. iſt ein Bürger geweſen, der 
hat ſeine Tochter einem jungen Arzte verlobt. 
Als Kiſten und Kaſten ſchon fertig geweſen und 
Leinenzeug und Betten, da iſt ihr Vater abge⸗ 
brannt, und am andern Morgen war ihr Hei⸗ 
rathsgut ein kleines Häuflein Aſche. Da haben 
manche gemeint, nun ſei's wohl aus mit der 
Heirath, ſintemal die Braut nun arm ſei und 
doch nichts mehr habe. Daran aber hat der 
Bräutigam gar nicht gedacht, ja, er hat nicht ein⸗ 
mal leiden wollen, daß die Hochzeit etwas hinaus⸗ 
geſchoben werde. Und als gar ein guter Freund 
ihn einmal recht bedauerte und ihm ſagte, es 
ſei doch traurig, daß ſeine Braut nun gar nichts 
mitbringe, da hat er geantwortet: „Die bringt 
mir gar viel mit in die Ehe, nämlich ein from⸗ 
mes Herz, einen keuſchen Sinn, fleißige Hände 
und klugen Hausverſtand. Das iſt mir das beſte 
Heiratsgut.“ 

Gottlob, wo es ſo iſt. 
das Rechte. 


Da ſieht man auf 
Wo ſich's aber anders findet im 


Brautſtande, da ſoll man lieber das Band zer- 
reißen oder es zerreißen laſſen, ſo lange es noch 
Zeit iſt. Das mag ja erſt weh thun und den 
Leuten viel zu reden geben; aber was hernach 
kommt, das iſt ſchlimmer. 

Elsbeth war eines reichen Bürgers Tochter 
und war verlobt mit einem jungen Manne, der 
wohlgeſtaltet und angeſehen und reich war. Am 
Abende vor der Hochzeit waren beide noch in 
einer Geſellſchaft; da ging's munter zu. Der 
Bräutigam war ſehr gut aufgelegt. Die Scherze floßen 
ihm vom Munde wie Waſſer, und es war um 
ihn her nur ein Lachen und eine Heiterkeit. Die 
Rede kam auch auf die Religion, auf den Alteweiber⸗ 
Glauben, wie er ihn nannte, und er wußte davon 


Geſchichten zu erzählen von Leuten, die das alles 


glaubten, und wie die thäten und ſich dabei verhielten, 


— und man kam ob dieſer Reden nicht aus dem 


Gelächter. Da iſt die Braut an ihn herange⸗ 
treten und hat ihn leiſe gebeten, er möge doch 


das laſſen; ſie könne das durchaus nicht leiden. 


ihm nicht wollen gefallen, 
ſein kluges Bräutchen 


Aber 
und er 


das hat 
hat geſagt, 


werde doch nicht auch hinter ſolchen Dummheiten 


ſtecken, und dann hat er die Sache nur noch toller 
getrieben. Da iſt ſie dicht an ihn herangetreten 
mit naſſen Augen und bebenden Lippen und blaß 
wie eine Leiche und hat geſagt: „Von dieſem 


Augenblicke an bin ich nicht mehr die Ihre. 


Wem Gott und ſein Wort nicht heilig iſt, dem 
kann auch die Ehe nicht heilig ſein. Und wer 
Gott nicht liebt, kann auch ſeine Frau nicht von 
Herzen lieben.“ Da hat er denn andere Saiten 
aufgeſpannt und hat geſagt, das ſei alles nur 
Scherz geweſen, und hat gethan, als ob er auch 
etwas hielte auf Gott, ſein Wort und ſeine 
Gebote. Hat aber alles nichts geholfen. Sie iſt 
bei ihrem Entſchluß geblieben, und ſie hat es nie 
bereut. Die Zukunft hat klar bewieſen, weſſen 
Geiſtes Kind jener junge Menſch geweſen. 
Lieber Leſer, ſo muß es gethan ſein! 
Aufgepaßt, ſo lange es Zeit iſt! Haſt du 
nun dein Auge auf ein Menſchenkind geworſen, 
dem ſich dein Herz entgegenneigt, dann ſprich 
mit deinem Gott und ſprich mit Vater und 
Mutter und frag' dein Herz noch einmal und 
wiederum vor Gottes Angeficht! Haſt ja auch 


deinen Seelenführer, den du um Rat fragen 


mußt. Und wenn Vater und Mutter „Ja“ ſagen 
und Gott und dein Herz und dein Seelenführer, 
dann thue den wichtigen Schritt in Gottes Namen 
und ſage „Ja“! 
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„Er ſtarb für mich.“ 


D" einigen Jahren war ein Mann in Amerika 
| auf einem Kirchhofe beſchäftigt, ein eins 
faches Kreuz über einem Grabe zu errichten 
und zu verzieren. Die hellen Thränen rannen 
dabei aus ſeinen Augen auf das Grab. Ein 
Fremder, dem dies auffiel, fragte ihn um 
den Grund, und nun erzählte ihm der Ameri⸗ 
kaner folgendes: Hier liegt ein Freund von 
mir, der mich innig liebte. Als der Befehl kam, 
daß alle jungen Männer zum Kriege auszurücken 
hatten, ſollte auch ich zur Armee abreiſen. Da 
kam mein Freund und ſagte zu mir: „Du haſt 
Frau und Kinder; ich aber bin ledig; ich will 
für dich gehen.“ So nahm er Gewehr und 
Torniſter und marſchirte in den Kampf. Er iſt 
von einer Kugel getroffen worden und ruht nun 
im Grabe. Ihm habe ich es zu danken, daß 
ich nicht dieſes Loos teile, und daß meine Kin⸗ 
der jetzt nicht verwaiſt und in Not ſind. Ich 
habe ihm meine Dankbarkeit bezeigen wollen, 
ſo gut ich kann, und habe ihm ein Denkmal 
geſetzt. Dabei zeigte der Mann weinend auf 
die Inſchrift des Kreuzes, welche lautete; „Er 
iſt für mich geſtorben.“ Im höheren chriſtlichen 
Sinne iſt dieſe Inſchrift bedeutungsvoll für das 
Kreuz des Herrn felbſt. „Er ſtarb für mich,“ 
fo kannſt auch du von deinem Heilande fagen. 


Die Schutzwaffe des Marſchalls Bugeaud. 


m Jahre 1841 wurde der Marſchall Bugeaud 
| zum Generalgouverneur von Algerien ſowie 
zum oberſten Befehlshaber der franzöſiſchen Trup⸗ 
pen im afrikaniſchen Kriege ernannt. 

Es waren ſchlimme Zeiten. Allenthalben 
hatten ſich die Araber, ermutigt durch die Zag⸗ 
haftigkeit der Franzoſen, gegen deren Herrichaft 
aufgelehnt. Zahlreiche Soldaten, Offiziere und 
Generäle waren im Kampfe gegen den Feind 
gefallen oder dem Fieber erlegen. Die Fa⸗ 
milie des Marſchalls war darum nicht wenig 
bekümmert, als er ſich anſchickte, ſeine neue Stelle 
anzutreten. Eine ſeiner Töchter bat ihn des⸗ 
halb, er möge eine kleine Muttergottes⸗Medaille 
aus ihrer Hand annehmen und geſtatten, daß 
ſie dieſelbe als Schutzwaffe gegen ſo viele Ge⸗ 
fahren ihm um den Hals hänge. Gerührt ob 
dieſes Zeichens kindlicher Beſorgnis und zärtlicher 
Liebe willigte der General ohne Wiederrede in 
den frommen Wunſch feiner Tochter ein. 

Am gleichen Tage wohnte Bugeaud in Peri⸗ 
geux inmitten einer zahlreichen, aber ſehr reli⸗ 


gionsfeindlichen Geſellſchaft einem Abſchiedsmahle 
bei, das man ihm zu Ehren veranſtaltet hatte. 

Der Diözeſanbiſchof, den man anſtands⸗ 
halber eingeladen hatte, drückte dem Marſchalle 
gegenüber die Hoffnung aus, daß Gott feine 
Waffen ſegnen werde. 

„Gnadiger Herr!“ erwiderte der Kriegs⸗ 
held, „ich bin kein Freigeiſt; ich glaube an den 
Schutz Gottes, und als Beweis dafür will ich 
Ihnen die Schutz⸗Waffe zeigen, die ich nach 
Algier mitnehme.“ 

Und damit zog er die kleine Medaille her⸗ 
vor, die er am Halſe hängen hatte. „Es iſt 
eine Muttergottes⸗Medaille,“ fügte er hinzu, 
„und ich habe meiner Tochter das Verſprechen 
gegeben, dieſelbe ſtetsfort bei mir zu tragen.“ 
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Der alte Marſchall hielt Wort. 


Er trug während des ganzen Feldzuges die 
kleine Medaille auf der Bruſt und beſtand ohne 
Unfall alle Gefahren des Krieges. Und doch 
war er dabei in achtzehn Schlachten und Schar⸗ 
mützeln. 


Auch nach Beendigung des Krieges, als er 
nach Frankreich zurückkehrte, legte er die Medaille 
nicht ab, ja, ſie hing noch an feinem Halſe, als 
5 en Monate darauf eines erbaulichen Todes 
tarb. 


Nach dem Ableben des Vaters nahm als⸗ 
dann die gute Tochter das teure Unterpfand 
wieder an ſich, welches ſo lange auf dem Herzen 
des ruhmreichen Helden geruht hatte. 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


— 


Gehe freundlich mit deinen Kindern um! 
Von H. E. 


E" gottesfürchtiger Bauer, der ſich bei der 
Erziehung ſeiner Kinder die größte Mühe 
gab, ohne daß jedoch der Erfolg den aufge⸗ 
wandten Mühen entſprach, klagte eines Tages 
ſeinem Pfarrer ſein Leid. „Ich weiß nicht,“ 
ſagte er, „woran die Schuld liegt, daß meine 
Kinder nicht fo werden wollen, wie ich ſie mir 
wünſche. Ich mühe mich ab, ſie zu braven und 
ordentlichen Menſchen heranzubilden; aber trotz 
aller Ermahnungen, die ich ihnen gebe, trotz aller 
Strafen, an denen es in meinem Hauſe wahr⸗ 
lich nicht fehlt, habe ich unaufhörlich über allerlei 
Unarten zu klagen. Faſt möchte ich die Luſt 
am Erziehungsgeſchäfte verlieren, und ich meine 
es doch mit meinen Kindern ſo gut.“ Der 
Bauer hatte die Wahrheit geſagt. Er meinte 
es wirklich gut mit ſeinen Kleinen. Aber der 
Mann hatte einen ſchlimmen Fehler, der ſich bei 
der Kindererziehung ſtets rächt. Er konnte nicht 
freundlich mit ſeinen Kindern umgehen. Er hatte ein 
Herz wle Gold, beſaß aber ein fehr ernſtes Weſen, 
und nur ſehr wenige ſeiner Bekannten und Freunde 
konnten dehaupten, daß ſie ihn einmal lachen 
geſehen hatten. Seinen Kindern zeigte er ein 
ganz beſonders ernſtes Geſicht; denn er fürchtete, 
ſich etwas zu vergeben, wenn er freundlich mit 
ihnen thue, und war der Anſicht, daß nur durch 
finſtern Ernſt und kalte Strenge die elterliche 
Autorität gewahrt und das Kind in den Gren⸗ 
zen des Gehorſams und der Zucht gehalten 


werden könnte. Kein Wunder darum, daß die 


(Nachdruck verboten.) 


Kinder, die niemals ein freundliches Wort aus 
dem Munde ihres Vaters zu hören bekamen, 
keine rechte Liebe zu ihrem Erzeuger faſſen konn⸗ 
ten und nur in feiner Gegenwart und aus bloßer 
Furcht vor Straſe ſich bemühten, ſeinem Willen 
gerecht zu werden. Nachdem nun der Bauer 
ſein Klagelied geſungen, hub der Pfarrer zu 
reden an. „Lieber Mann,“ ſagte er, „ich glaube 
erraten zu können, wo des Pudels Kern ſteckt! 
Ihr habt die Herzen Eurer Kleinen bilden wollen, 
ohne den Schlüſſel zu denfelben gefunden zu 
haben.“ „Wie meinen Hochwürden das?“ gab 
der erſtaunt dreinſchauende Mann zurück. „Ja, 


ſeht, beſter Freund,“ belehrte ihn der gute Pfarrer 


weiter, „was das Kind in erſter Linie von feinen 
Eltern fordert, und wonach ſein kleines Herz 
dürſtet, das iſt Liebe, und was das Erziehungs⸗ 
Geſchäft ſo ungemein erleichtert, ja eigentlich erſt 
möglich macht, iſt wiederum Liebe und freund⸗ 
liches Weſen von ſeiten der Eltern! Liebe und 
Freundlichkeit bilden den Schlüſſel zu dem Herzen 
Eurer Kleinen, ohne ſie iſt eine rechte Erziehung 
und eine wahre Herzensveredlung nicht denkbar. Es 
iſt nicht genug, daß Ihr Eure Liebe zu Euren 
Sprößlingen in Euer Herzenskämmerlein ver⸗ 
ſchließ t; das Kind will fehen, daß es ge⸗ 


liebt wird; es verlangt nach einer freundlichen 


Miene, einem Worte der Anerkennung. Ein 
jederzeit finſteres und ſtrenges Geſicht iſt für 
Herz und Gemüt Eurer Kleinen das, was zur 
Frühlingszeit der Reif iſt für die munter auf⸗ 
ſchießenden Pflänzlein. Sorget, daß Eure Kin⸗ 
der Euch ſo recht von Herzen lieben und nicht 
blos ſürchten, ſo wird Euch das Erziehungs⸗ 
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Geſchäft zur Freude und Wonne gereichen. Nicht 
ſollt Ihr ein narriſches, läppiſches Weſen Euren 
Kindern gegenüber zur Schau tragen, nicht ſollt 
Ihr immerfort mit ihnen tändeln und fpielen, 
nein, ſo iſt's nicht gemeint; des Ernſtes darf 
die Erziehung nicht entbehren, aber der Ernſt 
muß gepaart ſein mit Freundlichkeit und Liebe. 
Und daran habt Ihr's, lieber Mann, wie mir 
ſcheinen will, fehlen laſſen!“ „Hochwürden mögen 
wohl Recht haben,“ erwiderte der Bauer; „es 
wird mein eifrigſtes Bemühen ſein, Ihren wohlge⸗ 
meinten Rat zu beſolgen.“ 

Nach einiger Zeit traf der Pfarrer den 
Bauer auf dem Felde bei der Arbeit an. „Nun,“ 
redete er ihn an, „wie hat mein Rezept gehol 
fen, das ich Euch neulich gegeben? „Vortreff⸗ 
lich,“ gab der Bauer zurück; „ſeitdem ich Ihren 
Rat befolge, ſind meine Kinder wie umgewan⸗ 
delt; während ſie mich früher flohen, wo ſie nur 
konnten, weilen ſie jetzt gerne in meiner Nahe, 
und meine Ermahnungen und Weiſungen finden 
jederzeit willige und freudige Befolgung. Ihr 
Rezept kann ich allen Eltern auf das beſte em⸗ 
pfehlen.“ | 

Möget ihr, chriſtliche Eltern, aus Vorſtehen⸗ 
dem die rechte Nutzanwendung ziehen! 


) 
Wahrhaftes Glück. | 
er berühmte proteſtantiſche Dichter Leſſing 


für ſich und andere die Segnungen des Heiles 
zu ſchöpfen? 

Aehnliches läßt ſich aber auch von dem 
Glücke ſagen, das jedem Angehörigen der katho⸗ 
liſchen Kirche durch den Gebrauch all jener 
Mittel des Heils zu teil wird, welche die 
Kirche durch ihr Wort und ihre Sakramente 
denſelben bietet. 

Leſſing hatte eben ſo gut ſagen können: 
„Wenn ich bedenke, was ein katholiſcher Chriſt 
glaubt, ſo kann ich mir keinen Menſchen denken, 
der ſich glücklicher fühlt als ein Kind der katho⸗ 
liſchen Kirche.“ Der berühmte Lavater that 
es anſtatt Leſſings. Er ſagt: „Ich halte den 
konſequenten (d. h. nach ſeinem Glauben leben⸗ 
den) Katholiken für eines der verehrungs⸗ 
würdigſten und glücklichſten Produkte der Menſch⸗ 
heit.“ — Jawohl das glückſeligſte; denn der 
Katholik koſtet durch die Gewißheit des heiligen 
Glaubens und ſeiner Verheißungen und durch 
die Tröſtungen der Güter des heiligen Glau⸗ 
bens, deren wir ſoeben erwähnten, jenen 
Frieden, deſſen Süßigkeit, wie der Apoſtel be⸗ 
zeugt, jeden Begriff überſteigt, und den weder 
die Welt noch eine andere Religion ſo kennt, 
noch geben kann. 

Der Miſſionär Weninger erzählt, daß ihm 
bei Erneuerung einer Miſſion in Milwaukee 
nach der Predigt ein gedildeter Mann, ein 
Arzt in das Pfarrhaus geſolgt ſei und ſich ver⸗ 


ſagte einſt: „Wenn ich bedenke, was ein zweifelnd in einen Lehnſtuhl geworfen habe. 
katholiſcher Prieſter glaubt, ſo kann ich mir kein Der Miſſionär fragte ihn: „Mein Herr, was 
Weſen denken, das ſich glücklicher fühlt als ein verlangen Sie von mir?“ „Troſt, Troſt,“ war 


Prieſter.“ Welch ein denkwürdiger und herr⸗ die Antwort. „Ich brauche Troſt und finde 
licher Ausſpruch! Wer könnte auch anders denſelben nicht in meiner Religion.“ „Wer 
urteilen, wenn er vergleicht und denkt? Denn ſind Sie?“ „Ich bin Methodiſt.“ Haben Sie 


wie ſollte ein Menſch ſich nicht glücklich fühlen, den Mut zu prüfen?“ Pater Weninger unter⸗ 
der ſich im Beſitze einer ſolchen geiſtlichen Macht richtete den Arzt, nahm ihn feierlich in die 
weiß wie ein Prieſter der katholiſchen Kirche Kirche auf, hörte ſeine Beichte und reichte ihm 
als Stellvertreter Chriſti und Ausfpender der das allerheiligſte Sakrament und mit demſelben 
Gnadengeheimniſſe des neuen Teſtaments? Welch durch Jeſum Chriſtum den nie verſiegenden 
eine Wonne des Geiſtes muß es für eine durch Troſt, nach welchem fein Herz fo ſehnſuchts doll 


das Blut Chriſti erkaufte Menſchenſeele ſein, 
einen ſo innigen Umgang mit Jeſus zu pflegen 
und für ſich und andere das hochheilige Opfer 
des neuen Bundes darzubringen! Der Prieſter 
ſteht wie kein anderer Sterblicher durch die 
Darbringung dieſes Opfers an der Krippe und 
auf dem Kalvarienberge. Was ließe ſich von 
dem Troſt der Verwaltung der übrigen Gnaben- 
geheimniſſe der Erlöſung ſagen, an deren Quelle 
der katholiſche Prieſter ſteht, um aus derſelben 


verlangte. 

Gar viele hervorragende Andersgläubige 
ahnten den Troſt, den der Glaube der katho⸗ 
liſchen Kirche den Kmdern derſelben gibt, und ſehnten 
ſich danach; leider, daß ſie oft nicht ſtark genug 
waren, den Weg, der zu ihr führt, durch Ueber⸗ 
windung aller Hinderniſſe zu betreten, zu einem 
wahren und vollen Glauben zu gelangen und 
ſich an dieſer Quelle alles Troſtes für Zeit und 
Ewigkeit zu laben! 


Merle, „ 


Gemeinnütziges. 


Senfmehl als Reinigungsmittel, Eine 
für die Praxis ſehr wertvolle Eigenſchaft des Senf⸗ 
mehls beſteht darin, daß es, mit Waſſer angerie⸗ 
ben, Gerüche zerſtört; es eignet ſich daher trefflich 
als Waſchmittel der Hände dei Behandlung an⸗ 
ſteckender Krankheiten und nach dem Arbeiten mit 
Thran, Petroleum, Moſchus, Baldrian, ſauren 
Salzen u. ſ. w. Auch Gefäße aller Art und Wag⸗ 
fchalen kann man damit geruchlos machen. 


Denkſprüche und Lebensregeln. 
Glaubt ihr, man könne koſten vom Gemeinen d 
Man muß es haſſen oder ihm ſich einen. 


= 0 
* 


Was du Gutes thuſt, ſchreibe in Sand, 
Was du empfängſt, in Marmorwand! 


“ 
War man dem Menſchen zwingend anerzieht, if 
nichtig; 
Was man wohlwollend aus ihm herauszieht, iſt 
tüchtig. 
= * 


Am guten Alten 

In Treuen halten, 

Am kräftigen Neuen 

Sich flärken und freuen 

Wird niemand gereuen. 

” ” 
= 

Viel gejaget, wenig gefangen; 
Biel gehört, wenig verſtanden 
Viel geſehen, nichts gemerkt: 
Sind drei vergebliche Werk'. 


* * 
* 


Zerbrich den Kopf dir nicht zu ſehr! 
Zerbrich den Willen! Das iſt mehr. 


* * 
. 


Hau' deinen Götzen mutig um, 
Er ſei Geld, Wolluft oder Ruhm! 


Straf keck das Böfe in's Geſicht, 
Vergiß dich aber ſelber nicht! 


* * 
* 


Die Menſchen ſind nicht immer, was 2 
fle ſcheinen, doch ſelten etwas Beſſeres. 


Aus der Treue gegen Menſchen erkennt 
man die Treue gegen Gott. 


Sepp ‚Ja fchau dev Nikolaus |” 


Dom Hüchertiſch. 

Bon den ausgezeichneten „Kalendern für Zeit und 
Ewigkeit“ des ſel. Alban Stolz find in neuen Auf- 
lagen erſchienen: Der unendliche Gruß (60 Pfg.). 
Miſericordia (50 Pfg.), Die Schule Gottes (50 Pfg.), 
Wer iſt wie Goit? (50 Pfg.), Geifter,, Stern und 
Menſchenwelt (50 Pfg.). Das Vaterunſer, 3. Teil 
60 Pfg.). Eine ausgezeichnete Lektüre für das Volk. 
— Gleichzeitig weiſen wir noch einmal hin auf die 
billige Bolksausgade der „Geſammelten Werke“ 
von Alban Stolz, erſcheinend in 44 Lieſerungen & 
30 Pfg. 


— 


Büffel, 
Meine Erfe, leicht beweglich, 
Fülle in die leichte Zweite, 


Und das leicht're Ganze ſucht dann 
In der Erfien ſchnell das Weite! 


— 


Auflöfung des Bätfels in Br. 30: 
Au. 


Erklärung des Berirbildes in Ar. 30 


Man drehe das Bild um, dann wird aus dem 
Hut des mittleren Mannes der Kopf des Spielers. 


— — 


verirbild. 


e 
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«Wo denn nacha ? ” 
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